
Der Regtsseur schwel$, Mackie

Messer flegelt, ffid Jenny betört
Unbeschwertes Finale der
Direktion Hartmann am
Zir cher S chauspielh aus :

Niklaus Helbling hat die
<< Dreigroschenoper>>,
inszeniert. Sina glänzt.

Von Peter Müller

Ganz unbescheiden muss der Kri-
tiker bei sich selbst anfangen. In
eigener Sache sozusagen. Er ist
zerknirscht. Mehr Leidenschaft
hätte sich Matthias Hartmann, der
abtretende Schauspielhaus-Direk-
tor, von der Zärcher Kritik ge-
wünscht, mehr Begeisterung. Etwa
so halt, *.ie sie ihm während sei-
ner Bochumer ]ahre üi den <<Ruhr-
Nachrichten> entgegenbrandete
oder jetzt, vor seinem Start am
Wiener Burgtheater, in der <Kro-
nen Zeitung>>. Nur mit Begeiste-
rung werde die geneigte Leser-
schaft zum Theaterbesuch ani-
miert. In Zürich dagegen sei die
Kritik abwägend und austariert,
ohne Poesie und Überschwang,
zwinglianisch eben.

Wie gern hätte man dem schei-
denden Direktor den letzten
Wunsch erfi]llt. Wie bereitwillig
hätte man im dionysischen Rausch
ganz Zürich ins Schauspielhaus ge-
Iockt und geprügelt. Aber ach, es
geht nicht. Als der Kritiker gegen
elf das Theater verliess, war er
topfnüchtern. Und kein Bier wollte
dagegen helfen, auch kein zweites
und drittes. Hartnäckig und höh-
nisch hallte Herr Peachums
Stimme von der Pfauenbühne
nach: <<Doch die Verhältnisse, die
sind nicht so.>>

Brecht als Schlafuittel

Nicht, dass der Kritiker jenem
Kollegen zustimmen wollte, der -
er muss Calvinist gewesen sein -
nach der Berliner Uraufführung
von r9z8 schrieb: <Leuten, die an
chronischer Schlafl osigkeit leiden,
empfehle ich dringen$ einen Be-
such dieser Auffiihrung.> Als Dor-
micum ist Niklaus Helblings Insze-

nierung der guten alten Bettler-
oper nicht anzupreisen, Schon
Kurt Weills grandiose Musik hin-
dert am Entschlummern. <<Ge-

brauchsmusik, die wirklich zu ge-
brauchen ist>, hatte der junge, sehr
gestrenge Theodor W' Adorno
ebenfalls r9z8 gestaunt. Ob im Or-
chestergraben oder auf der Bühne,
Matthias Stötzel leitet seine Musi-
ker mit Verve an. Und so nagen die
Ohrwürmer von einst weiter.

Leider fehlt so einiges

Wie Stötzel vertraut auch Helb-
ling ganz dem bejahrten Stück.
Von Aktualisierung hält er nichts,
mit Grund. Schon Bertolt Brecht
beliess klugerweise seine Vorlage,
fohn Gays <<Beggar's Opero>, die
ihm Elisabeth Hauptmann über-
setzt hatte, im London des t8. Jahr-
hunderts. Und da sind wir äuch im
Schauspielhaus noch. Bühnenbild-
ner Dirk Thiele lässt Vorhänge mit
Projektionen historischer Bilder
und Fotos herunterschweben. Und
damit ja kein Zweifel bleibt, dass
die <Dreigroschenoper>> vom Kon-
flikt zwischen schnödem Geld und
holden oder auch bloss triebhaften
Gefütrlen handelt, sind zwischen-
durch alte Münzen und ein durch-
bohrtes Herz zu sehen.

So vertrauensselig ist Regisseur
Helbling, dass er bald ins Schwel-
gen kommt. Breit und lärmig lässt
er den Familienzwist bei den Pea-
chums ausspielen, wo sich Tochter
Polly ausgerechnet Macheath, den
schlimmsten Gangster und gröss-
ten Frauenhelden, zum Gemahl er-
wählt hat. Gottfried Breitfuss' Pea-
chum, geplagter Vater und stolzer
Besitzer einer Bettelfirma, gerät
derart ins Schwitzen, dass manbald
um seine Gesundheit bangt. Nur
wenig cooler nimmt es seine Gattin,
eine wacklig stöckelnde Bohnen-
stange. <Iih werde verrückt!),
kreischt Celia Peachum und schüt-
telt heftig die schwarzen Stirnlo-
cken. Viola von der Burg mimt sie
ohne Rücksicht auf Verluste ,und
wird zum Publikumsliebling.

Dick geschminkt sind alle, gro-
teske Puppen. Am natürlichsten
wirkt die Polly von Fabienne Ha-

dorn, die bei ihrem <Nein!>> zu ei-
nem gutbürgerlichen Mann den EI-
tern wütend den Hochzeitsstrauss
vor die Füsse knallt..Warum sie
sich aber ausge.rechnet in diesen
Macheath verlieben musste, bleibt
nicht nur dem Vater schleierhaft.
Thomas Wodianka ist zwar un-
übersehbar im knallroten Anzug
(Kostüme: Victoria Behr), aber es
geht ihm der brüchige Charme ab,
den ein Mackie Messer einfach ha-
ben muss. Erst nach der Pause, als
Gejagter und Todeskandidat, wird
Wodianka lebendig. Zu spät.

Die Aufliihrung zieht sich hin.
Marcus Kiepe, der als korrupter
Polizeichef Brown seinen Freund
Macheath an den Galgen liefern
muss, hat man schon komischer
gesehen. Ebenso Miriam Maertens,
die sich mit Rivalin Polly im Eifer-
suchtsduett bekriegt. Es fehlen der
Inszenierung Tempo und Witz,
Fantasie und Frechheit.

Triumph der Unheilvollen

Immerhin, etwas Begeisterung
muss zum Schluss sein. Nicht bloss
dem abtretenden Direktor zuliebe.
Was der famose Ludwig Boettger
aus seiner Kleinstrolle als Ansager
macht, hat morbide Klasse. Im
schwarzen Frack über nackter Tat-
too-Brust kündigt er raunend und
R-rollend kiinftiges Unheil an. Und
noch etwas hebt die Stimmung: Es
wird gut gesungen. Von allen, auch
imChor.

Am schönsten singt Sina, die
Walliser Mundartrockerin. Als
Spelunken-|enny, die im Bordell
auf ihren Macheath wartet, kommt
sie leider wenig dazu. Aber wenn
sie endlich den Mund öffnen darf,
hört man die abgenudelten Lieder,
als wäre es das erste Mal. Wunder-
bar nachdenklich, verhaucht und
verschleiert tönt ietzt der Salo-
mon-Song: .<<Ihr saht den weisen
Salomon, / Ihr wisst, was aus ihm
wurd!>> Und lange nicht mehr hat
die am Spültrog erträumte Rache
der ]enny so plausibel gewirkt.
<<Hoppla>, sagt Sina ganz einfach
und schaut zu Boden - und das Fu-
blikum meint, die rollenden Män-
nerköpfe zu sehen.


